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Buch


Nordelbien vor 1100: Angeregt von Helmold von Bosaus „Slawenchronik“ erzählt der Roman einen wichtigen Zeitabschnitt aus der wechselvollen Geschichte einer abodritischen Fürstenfamilie.


Die Ereignisse beginnen mit dem Rachefeldzug des Abodritenfürsten Butue in Wagrien.


Sein Bruder Heinrich baut später die kleine Festung Lübece zu seiner Machtbasis aus, um sein Herrschaftsgebiet zu ordnen und zu erhalten. Heinrich und seine Familie sind in endlose Kämpfe verwickelt.


Im Gebiet der Billunger Mark vollführen die slawischen Fürsten zwischen starken Gegnern und Verbündeten einen schwierigen Balanceakt, denn dort in Nordelbien stoßen die Interessen der deutschen, slawischen und dänischen Herrscher aufeinander.
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Vorwort


Flache Wellenrippel laufen über die weite, ruhige Wasserfläche. Die Trave ist hier – hinter dem Durchbruch – breit wie ein See. Im Schilf kräcken die Zappen. Grünes Gras bedeckt den niedrigen Uferwall der Halbinsel. Einst lag auf dieser kleinen Landzunge der bedeutende Hauptort von slawischen Fürsten.


Man kennt das weltberühmte Holstentor und die siebentürmige Silhouette Lübecks. In der Altstadt, auf dem Hügel zwischen Trave und Wakenitz, ist eine geschichtsträchtige Atmosphäre spürbar.


Aber die Anfänge dieser Stadt lagen nicht hier. Sie wurde auch nicht erst von Heinrich dem Löwen gegründet, sondern schon weit vorher gab es auf der Halbinsel am Zusammenfluss von Trave und Schwartau einen Ort namens Liubice – aus Liubice wurde dann Lübece.


Es war eine befestigte Burg mit einer Siedlung. Dort lebten die Familie des Fürsten und außer der Burgbesatzung Handwerker, Bauern und Fischer. Ganz in der Nähe gab es eine Siedlung der Kaufleute und einen Hafen.


Heute zeigt an diesem verlassenen, von der Bahnlinie nach Travemünde eingezwängten Ort nur noch der niedrige Wall die Lage des früheren Lübece an. Der Grundriss einer kleinen Kirche ist durch Steine markiert.


Welche Bedeutung hatte dieses Lübece, auch Alt-Lübeck genannt? Was hat sich hier abgespielt? Wer hat den Wall bewacht? Vor wem sollte Lübece geschützt werden? Wem gehörte der Schmuck in der Grablege der zerstörten Kirche?


Der Chronist Helmold von Bosau hat einige Geheimnisse des alten Lübece gelüftet, indem er von dem Abodritenfürsten Heinrich und seiner Familie ausführlich berichtete. Immer wieder wurde ihre kleine Festung berannt und unermüdlich immer wieder aufgebaut.


Auch über die Mikilinburg bei Wismar – Namensgeberin für Mecklenburg – und über die Burg Plune im Plöner See überlieferte Helmold ungewöhnliche und aufschlussreiche Geschichten. Sie sind es wert, nacherzählt zu werden.


In der Zeit vor der Gründung der Hanse, als noch Wikinger die Ostsee beherrschten und Rache für einen Mord als völlig selbstverständlich angesehen wurde, spielt diese Geschichte der slawischen Abodriten, die hier lebten.
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1. Teil


Butue


Vergeblicher Griff nach der Macht


1075
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Kapitel 1 Die Falle



Zu Pferd, gerüstet und bewaffnet, stand der junge Abodritenfürst Butue im Frühjahr 1075 auf dem Hochufer über dem See und sah hinab auf die Inselburg Plune. Er trug Helm und Kettenhemd, Schwert, Schild und Lanze auf seinem Feldzug gegen Kruto, einen der Mörder seines Vaters. Krutos Komplize Blusso, der andere Mörder, war bereits erledigt. Butue wollte seine Rache vollenden und die Macht in Wagrien übernehmen.


Sein Vater, der christliche Fürst Gottschalk, hatte Sohn Butue als Nachfolger gesehen, aber Fürst Kruto strebte ebenso danach, als Samtherrscher über alle Teilgruppen der Abodriten zu gebieten, und machte Butue sein Erbe streitig.


Nach Gottschalks Ermordung hatte Butue sich nach Bardowik an den Stammsitz des Herzogs von Sachsen geflüchtet. Der war Lehnsherr und damit Schutzherr der christlichen Abodritenfürsten, und weil Butue nicht mehr über ein eigenes Heer verfügte, lieh ihm Herzog Magnus für seinen Feldzug Männer aus der Gegend um Bardowik. Aber für seinen Kampf gegen Kruto waren mehr als die sechshundert Bardowiker nötig. Da der Herzog auch über die Völker im sächsischen Holstein herrschte, hatte er Butue ein Aufgebot von Holsten, Dithmarschern und Stormarnern versprochen.


Diesem größeren Heer, das sich östlich von Faldera an der Schwale sammeln sollte, war Butue mit den sechshundert Rittern und Bauern aus Bardowik vorausgeeilt.


Die Ritter und wohlhabenden Bauern kamen ebenfalls zu Pferd und waren mit einem Schwert bewaffnet. Aber viele ärmere Bauern trugen Axt und Lanze oder Pfeil und Bogen oder riesige Holzkeulen. Da eiserne Schutzkleidung zu teuer für sie war, hatten sie keine Helme und Kettenhemden, sondern eine lederne Schutzkleidung über ihren Kitteln aus Wolle oder Leinen. Im Laufschritt folgten sie den Reitern.


Obwohl Butue von Rachedurst erfüllt war, stürmte er nicht in vollem Galopp auf die Insel, denn er musste damit rechnen, auf der geschwungenen Brücke beschossen zu werden. Die Reiter hatten vorher im Schutz des Uferwäldchens abgewartet, was die Kundschafter ihnen über die Bewaffnung der Burg berichteten.


„Ich habe nur ein paar Mädchen am Ufer gesehen, die im See Wäsche wuschen“, berichtete einer. „Keine Lanzenspitze blinkte in der Sonne. Der Burgwall scheint nicht besetzt zu sein.“


Die Burg war ohne Bewachung? Butue wunderte sich: „Plune liegt so dicht an der Heerstraße quer durch Wagrien. Warum ist Kruto so nachlässig? Oder hat er sich vor lauter Angst in seine Hauptburg Starigard zurückgezogen?“


Einer seiner Gefolgsleute, der ehrgeizige Ritter Gottlieb, rief: „Kruto hat selbst Schuld, wenn wir seine Burg besetzen. Wenn der sich nicht besser verteidigen kann! Er wird schon merken, was er davon hat!“


Butue lachte und trieb sein Pferd an. „Kommt, Kruto ist offenbar nicht nur bösartig, sondern auch dumm. Diese Burg gehört uns!“


Wie zur Bekräftigung fuhr ein heftiger Windstoß in die großen Eichen auf dem Hochufer und erzeugte damit ein tiefes Brausen. Die Männer wurden von Übermut erfasst und johlend stürzten sie sich den Hang hinunter. Unten im Uferwäldchen bogen sie auf den breiten Weg für die Fuhrwerke ein. Aber kurz vor der Brücke hob Butue die Hand und ließ wieder halten.


War es möglich? Keine Brückenwache, niemand? Er strengte seine Augen an und spähte eine Weile hinüber, und als er keine Verteidiger entdecken konnte, gab er seinem Pferd die Sporen. An der Spitze seiner Leute donnerte er hinüber in die Burg. Durch das offene Tor ritten sie in den Burghof und zogen dort jubelnd, aber innerlich etwas verwundert, mehrere Kreise, bis ein junges Mädchen sie mit verzweifelten Rufen anzuhalten versuchte. Niemand konnte verstehen, was sie rief, bis Butue Ruhe gebot.


„Was willst du?“


Das Mädchen stieß atemlos hervor: „Ihr dürft hier nicht sein! Verlasst die Burg so schnell wie möglich!“


Die Männer lachten lauthals.


„Wer bist du?“, fragte Butue belustigt. „Ah, sicher die Wache!“ Seine Leute wieherten vergnügt. Butue hob wieder die Hand.


„Ich bin Telse. Aus Dithmarschen.“


„Und was machst du hier?“


„Ich bin hier als Magd, ich wurde verkauft und verschleppt, und immer habe ich gehofft, dass sächsische Ritter die Burg befreien und dass ich dann nach Hause kann.“ Sie begann zu weinen.


Die Männer wurden still und betrachteten sie neugierig.


Telse ging nahe an Butue heran und sagte gedämpft: „Ihr dürft hier nicht bleiben. Die Burg ist eine Falle!“ Und noch leiser: „Nehmt mich mit!“


Nun näherten sich weitere Frauen, einige mit Wäschekörben auf der Hüfte. Offenbar gab es in dieser Burg nur Mägde, fast alle trugen slawische Kleidung. Eine ganz junge Magd rief keck: „Hört nicht auf diese Heultrine! Sie erzählt jedem das Märchen von ihrer Verschleppung!“


„Ist es denn nicht wahr?“, fragte Butue, dem es gefiel, mit dem auffallend schönen Mädchen zu sprechen.


„Nein, sie lügt, wenn sie den Mund aufmacht.“


Telse schlug weinend nach ihr, das andere Mädchen lachte.


„Weibergezänk!“, dachte Butue und wandte sich ab. „Unsinn, mich lockt keiner in eine Falle. Wir werden uns zu wehren wissen! Zur Not haben wir noch die Boote, mit denen wir fliehen können.“


Er befahl, das Lager vorzubereiten, ließ das Tor schließen und den Turm doppelt besetzen. Da näherte sich in der Dämmerung ein Wagen der Brücke. Die Wächter hielten ihn an, als er schon kurz davor war, über die Holzbohlen zu rumpeln.


„Was ist hier los?“, rief der Fuhrmann. „Wollt ihr kein Korn und keine Rüben?“


Nach einer gründlichen Inspektion durfte der Wagen passieren. Erst als er in den Burghof fuhr, erkannte der Mann, dass hier die Herrschaft gewechselt hatte. Butue beschlagnahmte die Waren, und das Jammern des entsetzten Fuhrmanns nahm kein Ende.


„Halt´s Maul!“, sagte einer der Wächter und gab seiner Forderung handgreiflichen Nachdruck.


In der Nacht zogen dichte Wolken auf, von Westen stürmte ein heftiger Wind über den See mit Regen, Hagel und rauschendem Wellengang. In den kahlen Bäumen sauste und knarrte es, und bei dem Wetter spähten nur wenige Wächter vom Burgwall aus ins Dunkle. Sie konnten nichts Verdächtiges hören, auch wegen des Lärms, den die übrigen Männer machten, nachdem sie in der Burg die Weinvorräte gefunden hatten und mit den eher unfreiwillig beteiligten Frauen eine vorzeitige Siegesfeier veranstalteten.


„Herr! Das Wäldchen drüben wimmelt von Slawen!“


Mit diesem Schreckensruf wurde Butue im Morgengrauen geweckt. Er sprang auf, griff nach seinem Helm und seinen Waffen und lief zum Ufer. Richtig, drüben knatterten Krutos Feldzeichen, zahllose Kämpfer liefen hin und her und über allem lag ein Lärmen von Stimmen und klirrenden Waffen. Als Butue sich ratlos umsah, entdeckte er, dass alle Boote verschwunden waren. Kein einziges lag mehr am Strand. „Hat der Sturm die alle abgetrieben?“


Nein, nach dem ersten Schreck machte er sie am anderen Ufer aus, also waren die Boote im Schutz der Dunkelheit unbemerkt gestohlen worden. Nun standen Krutos Leute schwer bewaffnet auf der anderen Seite der Brücke und waren bereit, jeden, der sich näherte, mit einem Pfeilhagel einzudecken und zurückzutreiben. Sie saßen in der Falle! Die eindringliche Warnung der Magd!


„Herr, was machen wir jetzt?“ In den Augen des sächsischen Bauern, der neben ihm stand, las Butue deutlich: „Sag uns, was wir tun sollen!“


Butue besann sich. Er nahm den Helm ab und kratzte sich am Kopf. Heftig rieb er mit der Faust seine Stirn, kniff krampfhaft die Lider zusammen und zupfte an seiner Nase. Dann wandte er sich entschlossen ab und stieg auf den Turm.


Die Belagerer begannen zu johlen, als sie ihn erkannten. Ein großer Mann mit einem gewaltigen Helm drängte sich drüben durch die Menge bis an die Brücke. Er baute sich breit auf und rief hinüber: „Ist das nicht Budivoj, der Sohn von Gottschalk? Budivoj, der so dumm war, mir in die Falle zu gehen! Du bist ein Verräter – genau wie dein Vater, der feige Christenknecht.“


Kruto! Butue geriet bei diesen Worten so in Wut, dass er einem Bogenschützen die Waffe wegriss und einen Pfeil auf den verhassten Gegner abschoss – doch die Entfernung war zu groß, der Pfeil fiel ins Wasser.


„Budivoj, du bist ein Versager!“, stellte sein Gegner verächtlich fest.


„Mörder!“, schrie Butue. „Mörder! Gott wird dich strafen!“ Seine Stimme überschlug sich.


Kruto machte eine wegwerfende Handbewegung und wandte sich immer noch lachend ab, doch dann drehte er sich um. „Sieh zu, wie du Land gewinnst, Budivoj!“


Seine Leute brachen in stürmisches Gelächter aus. Was für ein gelungener Scherz! Sie fühlten sich aufgefordert, ihrem Herrn im Beschimpfen nachzueifern, und von der Insel her flogen ihnen ebenso freundliche Worte um die Ohren.


Butue empfand trotzdem die Hilflosigkeit ihrer Tiraden. Er fühlte sich schuldig, weil er nicht auf die Warnung der Magd gehört hatte. Woher hatte sie eigentlich Krutos Plan gekannt?


Er wandte sich an den Ritter, dem er am ehesten vertraute, und befahl mit gedämpfter Stimme: „Herr Dietmar, sucht Euch einen zuverlässigen Trupp für die Bewachung des Burgtors. Ich werde einen Weg finden, wie wir diese vermaledeite Insel verlassen können.“ Dann rief er mit erhobener Stimme den umstehenden Männern zu: „Hört! Wer von unseren Feinden es wagen sollte, über die Brücke näher zu kommen, dem brennt ihr einen Pfeil auf den Pelz!“


„Jo!“ , antworteten sie und legten eilfertig einen Pfeil auf den Bogen.


Dem sächsischen Bauern, der ihn unverwandt anstarrte, trug er auf, die Magd zu suchen – wie war noch mal ihr Name?


„Telse.“


„Genau, die schick her!“


Telse kam zögernd, ihr Kleid war eingerissen, sie hatte einen blauen Fleck auf der Wange und zugeschwollene Augen.


„Telse, woher wusstest du von Krutos Falle?“


Sie senkte den Kopf und sah scheu zur Seite.


„Was ist los? Warum antwortest du nicht?“ Dann begriff er: Sie hatte für ihre Warnung von anderen Frauen Prügel bezogen. „Sag, kann ich dir vertrauen, Telse?“


„Aber ja, Herr!“, rief sie und blickte kurz auf. „Ich habe bemerkt, wie alle Krieger abgezogen wurden, und die slawischen Frauen kicherten und tuschelten und sie dachten, ich verstehe sie nicht, aber ich verstehe sie...“


„Von jetzt an werde ich für deinen Schutz sorgen. Sie werden dich nicht mehr schlagen. Du“, er wandte sich an den erwartungsvoll dastehenden Bauern, „du wirst ihr auf Schritt und Tritt folgen und Telse gegen Angriffe verteidigen. Verstanden?“


„Jo!“ Der Mann richtete nun seine ganze Aufmerksamkeit auf die Magd.


Butue straffte sich. „Telse, wir werden die Belagerung ein paar Tage überstehen müssen, vielleicht auch ein, zwei Wochen. Es ist wichtig, die Vorräte richtig einzuteilen. Du bekommst von mir den Auftrag zu entscheiden, was und wie viel gekocht wird. Willst du das wohl tun?“


Telse nickte, um gleich darauf den Kopf zu schütteln. „Es ist kaum noch etwas da“, murmelte sie. „Krutos Leute haben die meisten Vorräte mitgenommen. Nur die Weinfässer waren zu schwer. Davon haben wir reichlich.“


„Ach, du meine Güte!“, entfuhr es Butue. „Stell fest, was da ist“, befahl er dann kurz und fügte nach einigem Überlegen hinzu: „Und guck nach, ob es ein Netz oder Angeln gibt.“


Telse nickte und wandte sich zum Gehen.


„ Und gib mir Bericht!“, rief Butue ihr nach. Dann prüfte er selbst, wie viele Vorräte sich noch auf dem Wagen befanden: vier Säcke mit Mehl und Graupen, ein Haufen Rüben und zwei Fässer mit Salzheringen – nicht viel für mehr als sechshundert Leute.


Allein begann er einen Rundgang um den Burgwall. Er sorgte sich um schwache Stellen in den Palisaden und hielt Ausschau nach Holz für neue Boote. Bei seinem Rundgang erkannte er zwar erleichtert, dass die hölzerne Brustwehr der Burg ohne Lücken und morsche Stellen erhalten und sogar auf der Westseite kürzlich repariert worden war, aber seine Besorgnis wuchs wieder, als er auf der Insel keinen einzigen alten Baum fand, dessen Stamm dick genug war, um daraus einen Nachen zu bauen. Nur dünne Schwarzerlen und Weiden bedeckten das Ufer. Im Inselinneren bildeten junge Eschen, stacheliger Weißdorn und Brombeeren ein Dickicht. Nichts davon war geeignet, um auch nur ein kleines Floß zu bauen. Ungeduldig zerrte er seinen weichen Lederschuh aus einer Brombeerranke, in der er sich verfangen hatte. Wenn jetzt noch der Schuh zerriss – hier gab es keinen Ersatz.


Er musste vorsichtiger sein. Butue sah sich kurz um, ob einer seiner Leute den Kampf mit der Brombeerranke beobachtet hatte. Aber die Wachen auf dem Wall blickten in eine andere Richtung. Hinter sich hörte er ein Rascheln: Telse und ihr Beschützer auf dem Pfad durch das Brombeergebüsch. Sie knickste, als er sich umwandte.


„Was ist?“


„Der Bericht, Herr.“


„So schnell bist du fertig?“


„Ja, wie gesagt, es gibt fünf Fässer Wein... nein, vier nur noch. Eure Leute haben eins schon fast geleert. Außerdem haben wir zwei Säcke Korn, zwei mit Graupen und einen kleineren Sack mit Linsen. Auf dem Wagen waren noch Rüben...“


„Ich weiß“, unterbrach Butue sie.


„Ach ja, und eine Miete Kohl habe ich entdeckt. Aber der stinkt schon. Sonst liegen da noch einige getrocknete Kräuter.“


„Das ist alles?“


Wie sollte er nur sechshundert Männer und die Frauen Tage oder sogar Wochen mit diesen mageren Vorräten ernähren?


„Und Netze? Gibt es ein Fischernetz? Oder Angeln?“


Telse schüttelte den Kopf. „Netze würden hier am Ufer auch nichts nützen. Ihr habt ja kein Boot, Herr Butue.“


„Weiß ich! Also, das Schlimmste zuerst: der stinkende Kohl. Heute kochst du mit den Frauen eine Kohlsuppe!“


Telse verzog das Gesicht. Nein, das Schlimmste würde der Hunger werden. Sie drehte sich wortlos um, kam aber noch einmal zurück. „Wenn Eure Leute weiter so viel saufen, werden sie keine Suppe brauchen, dann haben sie keinen Hunger.“ Damit ging sie.


Butue ärgerte sich. „Was fällt ihr ein!“ Ein wenig später dachte er: „Sie hat Recht.“ Entschlossen stampfte er auf den Burgwall zu.


„Herr Butue!“, rief ihn ein Wächter an. „Wir haben auch Durst! Die Frauen sollen uns etwas bringen, ehe die Bauernlümmel da unten alles weggesoffen haben.“


Butue war mit wenigen Schritten über den Graben und oben auf dem Wall. „Ich werd dir helfen!“ Er riss den Mann über die Brustwehr und warf ihn in den Graben. Dann schwang er sich in die Burg und fuhr brüllend unter die zechenden Leute. Er stieß die vollen Krüge mit den Füßen um und ließ das Fass leer laufen. Die Männer stöhnten bei diesem Anblick, viele murrten und einer, der noch nicht gemerkt hatte, woher der Wind jetzt wehte, lachte laut.


„Ihr gottlosen Heiden!“, schrie Butue. Da wurde es sehr still, und er wunderte sich über die starren Blicke.


Der junge Ritter Gottlieb erhob sich langsam. „Wer selbst eine Heidin zur Mutter hat, sollte seine Worte sorgfältiger wählen.“


Butue lief rot an. „Herr Gottlieb, ich hörte, Ihr seid nahe am Gebiet der heidnischen Wilzen geboren. Zwar weiß ich nicht, wer Eure verehrte Mutter war, aber meine Mutter war eine Christin und ich dulde nicht, dass Ihr sie beleidigt.“ Ihm versagte vor Wut erneut die Stimme.


Vom Wall aus hatte Ritter Dietmar die Szene beobachtet. Er stellte sich zwischen die beiden und streckte die Hände aus. „Ihr Herren, unsere Lage erlaubt keinen Zwist. Wenn Kruto von diesem Streit hört, wird er frohlocken. Wir müssen klar denken und rasch handeln können. Also hat Herr Butue Recht, wenn er euch das Zechen verbietet.“


Während Dietmar den Männern zusprach, fand Butue keine Worte, machte nur eine heftige Handbewegung.


In die unangenehme Stille hinein wieherte schrill ein Pferd. Ein anderes Pferd auf dem Ostufer des Sees antwortete. Mehrere Pferde in der Burg schnaubten und scharrten mit den Hufen im Sand. So wurde schlagartig klar, dass es noch ein Problem gab: Was sollten die Pferde fressen? Hafer und Heu hatten sie nicht.


Butue räusperte sich. „Du da, führ die Pferde ans Seeufer. Dort können sie die Weidenblätter abfressen und vielleicht auch das junge Schilf.“


Der Bauer stand gehorsam auf, aber als er seinen Nebenmann bewegen wollte, mitzukommen, sagte der böse: „Wenn ich den angebrannten Kohl rieche, pflücke ich die jungen Triebe lieber für mich selber.“


„Genau“, pflichtete ihm ein weiterer Mann bei, „und ich würde noch lieber gleich die Pferde fressen!“


„Pfui Deibel – Pferdefleisch!“


„Ruhe jetzt endlich!“, befahl Butue. „Niemand vergreift sich an den Pferden! Und wagt es ja nicht, so gotteslästerlich zu fluchen!“


In einer Reihe trotteten die zehn Pferde über den Bohlenweg, der quer durch die Ansammlung kleiner Hütten außerhalb der Burg führte. Das Hufgeklapper lockte Kruto ans Seeufer.


„He, Versager“, brüllte er höhnisch, „führst du deine Gäule auf die Weide? Es soll ja gutes Gras geben bei euch da drüben.“


„Pass du auf, dass deine struppigen Klepper nicht vom hohen Ufer abstürzen, du großmäuliger Räuber aus dem Geschlecht der Wegelagerer!“, gab Butue zurück. Ihm war elend zumute, und die Beleidigungen beantwortete er nur, um sich keine Blöße zu geben. Er befahl seinen Leuten, die ihn wieder unbewegt anstarrten: „Ihr kümmert euch um eure Waffen, ihr müsst jederzeit bereit sein, falls die Hundesöhne da drüben uns angreifen.“


Stumm wandten die Männer sich ab. Plötzlich sagte einer: „Wäre gut, wenn wir jetzt einen Gottesmann bei uns hätten, der könnte unsere Waffen segnen – und uns auch“, setzte er hinzu.


„Heute Abend sprechen wir gemeinsam ein Gebet“, versprach Butue erschöpft.


Der Wind drehte im Laufe des Tages auf Nord und wurde böig. Nicht nur der Geruch des Seewassers wehte herüber – auch der Bratenduft aus Krutos Lager. Hungrig beauftragte Butue einen untätigen Mann: „Sieh nach, ob die Suppe nicht bald fertig ist!“


Der kam schnell wieder aus der Kochhütte, wobei er sich die Nase zuhielt. „Die Frauen sagen, sie ist bald so weit, aber wenn Ihr mich fragt, ich habe es nicht eilig damit.“


Wortlos ließ Butue den Mann stehen. Er ging ans westliche Ende der Insel, wo die Pferde im flachen Wasser an den jungen Schilftrieben rupften. Vergeblich suchten seine Augen das jenseitige Ufer des Sees nach Anzeichen für ein herannahendes Heer ab. Butue kämpfte das aufsteigende Gefühl der Sorge nieder. Trotz des kalten Windes setzte er sich auf einen großen Findling, um in Ruhe nachzudenken.


Die Hügel am Westufer des Sees waren dicht bewaldet. Davor zeichnete sich verschwommen der Umriss einer Insel ab. Wenn man dort hingelangen könnte… Unablässig hüpften die Wellen auf ihn zu, viele hatten weiße Schaumkronen. Wie Schlieren zogen sich die hellen Streifen über den See. Wo Windböen das Wasser trafen, schien es in dunklen Schauern zu frösteln. Butue fror bei diesem Anblick selbst. Die Insel dort im Westen und das Nordufer konnte selbst ein guter Schwimmer nicht erreichen, ohne vor Kälte zu erstarren. Das Ostufer war zwar viel näher, aber dort würden sie Krutos Leuten in die Hände fallen, und das entfernte Südufer lag verborgen hinter einem grauen Schleier. Sie waren gefangen in der Weite.


Als es zu regnen begann, drängten sich die Männer murrend und schimpfend in den wenigen Hütten. Die draußen Lagernden waren bemüht, feuchtes Holz zu entzünden, um sich am Feuer zu wärmen.


„Macht sofort das Feuer aus!“, rief Butue. „Wir brauchen das Holz zum Kochen und Backen.“


„Das lohnt nicht!“, rief einer vorwitzig, verstummte aber, als ihn ein zorniger Blick traf.


Butue sah, dass die meisten Männer aus Keramikschüsseln und anderen Behältnissen die Kohlsuppe schlürften, und ging zu den Frauen in die Kochhütte, um selbst etwas zu essen. Im Kessel war nur noch ein Rest. Die Suppe roch faulig, aber sie war heiß. Er aß sie im Stehen und versuchte dabei, möglichst selten zu atmen.


Telse kam heran. „Sollen wir jetzt Korn mahlen, um Brei zu kochen?“, fragte sie.


„Könnt ihr kein Brot backen?“


„Nein, wir haben keinen Sauerteig.“


„Dann macht das Brot ohne Sauerteig.“


Die Frauen kicherten. Die hübsche Slawin bemerkte spöttisch: „Ohne Sauerteig kann man auch für Christen kein richtiges Brot backen. Oder kann euer Gott Brot herzaubern?“


Butues Blick blieb an den großen Schläfenringen hängen, mit denen ihr Kopftuch verziert war. Er traute sich nicht, in ihre hellen, grünen Augen zu sehen, die ihn furchtlos musterten.


Telse kam ihm zu Hilfe. „Wir können aus dem Getreidemehl nur Brei kochen – mit Seewasser. Salz haben wir auch nicht.“


„Also kocht Brei!“ Butue floh aus der Hütte, er fühlte sich durchschaut. Hinter ihm kicherten wieder die Frauen, deren geflüsterte Bemerkungen er nicht verstehen konnte.


Es wurde früh dunkel und Butue überlegte, wann wohl der beste Zeitpunkt für das angekündigte Gebet sei. Bevor er einen Entschluss gefasst hatte, trat Ritter Dietmar zu ihm.


„Herr Butue, vielleicht ist dies der richtige Augenblick für ein Gebet. Es hat aufgehört zu regnen.“


„Das sehe ich auch!“, erwiderte Butue gereizt. „Herr Adolf soll die neue Wache einteilen und Ihr kommt mit Euren Männern in den Hof.“ Er stellte sich auf die Brustwehr und sah in den Hof hinab, der sich langsam füllte. Als alle ihm ihre Gesichter zugewandt hatten, begann er: „Allmächtiger Gott, wir bitten dich um deinen himmlischen Segen für unseren Feldzug gegen ...“


Er wurde übertönt von einem dumpfen Gepolter: Die Pferde kehrten über den Bohlenweg zurück in die Burg. Vom Ostufer her hörte man lautes Begrüßungsgewieher. Die Pferde auf der Insel hoben die Köpfe und antworteten schrill. Darauf sahen sich die Bauern ängstlich an.


„Das ist kein gutes Vorzeichen.“


„Da spricht Wotan durch Sleipnir...“


„Nein, Prove, der Slawengott. Der hat hier die Oberhand.“


„Genau, bis hierher reicht die Macht des Christengottes nicht.“


„Hier regieren die heidnischen Götter.“


„Maul halten, ihr Dummköpfe! Der Christengott ist allmächtig!“


„Der regiert überall.“


„So? Und warum hat er uns nicht vor dieser Falle bewahrt?“


„Wie soll er so was verhindern, wenn der Anführer nichts taugt!“


Butue nahm die Unruhe seiner Leute wahr und hob die Stimme, als er sein Gebet fortsetzte. Aber er fühlte, dass er ihnen keine Zuversicht geben konnte, dass sie von ihm nichts erwarteten. Er bemühte sich trotzdem, seine Stimme fest klingen zu lassen. „Der Herr wird uns bald Hilfe senden. Amen!“


„Amen,“ antworteten sie, aber es fehlte die Überzeugung. In ihrer misslichen Lage wäre ein Gefühl der Einigkeit wichtig gewesen.


Später saßen die Ritter zusammen, um Rat zu halten. Nur die Wachfeuer von Krutos Heer leuchteten im Dunkeln.


„Herr Magnus von Sachsen hat seinen Befehl vor zwei Wochen ergehen lassen. Die Heere aus Holstein, aus Dithmarschen und aus Stormarn müssten schon an der Schwale bereit stehen. Es kann sein, dass sie auf ein Zeichen von uns warten.“


„Wie sollen sie davon erfahren, dass wir belagert werden?“


„Wir müssen ihnen mitteilen, dass sie sich in Bewegung setzen sollen, und zwar so schnell wie möglich.“


„Mit Gottes Hilfe werden wir es schaffen.“


„Gottes Hilfe – gut und schön, aber ein Baumstamm wäre noch besser. Dann könnten wir einen Nachen bauen.“


„Für sechshundert Leute?“


„Nein, ein Kurier müsste damit hinüber ans Westufer paddeln.“





Kapitel 2 Hunger



Am nächsten Morgen war das einzig Erfreuliche der heiße Brei, den die Frauen gekocht hatten. Kalt bis in die Knochen, umhüllt von klammen Wollmänteln, drängelten die Männer, um an das Feuer und das warme Essen zu kommen. Zu ausgelaugt, um zu schimpfen, hoben sie nur kurz den Kopf und beobachteten erbittert das Lager der Slawen, in dem offenbar gute Stimmung herrschte, denn Stimmengewirr und lautes Lachen schallten herüber…


Obwohl der Brei nicht gewürzt war, gab er neue Energie, und einige Bogenschützen postierten sich am Seeufer, um ein paar der großen Brassen zu erlegen, die nahe vorbeizogen. Nach jedem Fehlschuss holten sie ihre kostbaren Pfeile wieder aus dem Wasser und waren bald vollkommen durchnässt. Eine Gruppe der slawischen Frauen kam vorbei, um Wasser aus dem See zu schöpfen. Angesichts der weiblichen Zuschauer wuchs der Eifer der Schützen, sie kommentierten ihre Versuche mit großspurigen Reden.


Nur der dünne Nils stellte bedauernd fest: „Meine Kleider sind ganz nass, das Leder wird wohl verderben.“


„Dann zieh die Kleider doch aus!“, rief eine Magd übermütig und machte sich schnell auf den Rückweg, während die anderen lachten. Da versperrte ihr Tjure, ein Bauer von der Küste, den Weg und fasste die Vorwitzige um die Taille. „He, Kleine, nicht so eilig!“


Aber er war an die Falsche geraten. Ehe er sich´s versah, hatte sie ihm eine Ohrfeige versetzt und dabei mit ihren Nägeln eine Schramme durch sein Gesicht gezogen. Wütend packte er ihre Hand, aber als er ihren eisigen Blick sah, wich er brummelnd aus, stolperte und fiel rücklings ins Gebüsch. Wie war das nur passiert? Die Frauen setzten lachend ihren Weg fort, während Tjure sich aufrappelte. „Slawendirnen!“


Da schrie Nils triumphierend: „Ich hab einen!“


Und gleich darauf erlegten sie noch zwei weitere Fische. Drei Fische für sechshundert Mann! Das war wenig besser als gar nichts. Vielleicht konnten sie auf der anderen Seite der Insel noch mehr erlegen. Aber leider war dort nur ein Schwarm fingerlanger Fischchen zu sehen. Trotz der geringen Ausbeute wurden die Fischjäger mit lautem Gegröle begrüßt. Jeder wollte sich durch besonderes Lob einen Anteil an der willkommenen Speise sichern.


„Hier“, Nils gab Telse die Fische, „mach die mal für uns fertig!“


„Einen bekommt der Herr mit den anderen Rittern, die zwei sind für euch“, entschied Telse.


„Nee!“ Tjure versuchte, ihr die Fische zu entreißen. „Die Herren kriegen keinen ganzen Fisch. Die Fische sind für alle!“


„Für alle?“, spottete Telse. „Willst du so viele Männer mit den drei Fischen füttern? Bist du Jesus?“


„Weiber!“ Tjure hatte endgültig die Nase voll.


Telse ließ die Fische auf heißen Steinen gar werden und teilte dann kleine Stücke aus. Butue akzeptierte keine Bevorzugung der Ritter, erntete dafür aber kaum Anerkennung von den einfachen Leuten, von den Rittern schon gar nicht.


Während sich noch alle hungrig die Finger ableckten, kam die schlagfertige Slawin heran und wedelte mit einem Büschel frischer Kräuter. „Wisst ihr eigentlich, dass man das essen kann? Es wächst hier überall, davon könnten alle satt werden.“


Butue zögerte. Er kannte das Kraut nicht. Vielleicht war es giftig. Auch Telse zog ratlos die Schultern hoch.


„Woher soll ich wissen, ob du uns nicht vergiften willst? Wie ist dein Name?“, fragte er.


„Slawina. Aber wollt Ihr nicht eher wissen, wie das Kraut heißt?“


Butue wunderte sich, dass die junge Frau ihm so selbstbewusst entgegnete. „Woher kommst du, Slawina?“


„Das ist ein Geheimnis.“


„Wer sind deine Eltern?“


„Warum wollt Ihr das wissen, Herr Butue? Wollt Ihr um meine Hand anhalten?“ Sie lächelte mit hochgezogenen Augenbrauen und wiegte sich hin und her.


Butue fühlte sich angezogen, er unterdrückte seine Bedenken, ignorierte auch, wie gespannt die umstehenden Männer die Szene beobachteten. „Rede keinen Unsinn! Ich will wissen, wer du bist und ob ich dir vertrauen kann. Übrigens habe ich schon eine Frau!“


Nicht nur Slawina lachte. Sie warf die Kräuter neben das Feuer. „Kocht sie und probiert, dann wisst Ihr, ob Ihr mir vertrauen könnt. Oder fehlt Euch der Mut, Sohn des großen Gottschalk?“


Empört machte Butue einen Schritt auf sie zu, allerdings war ihm ihr herausfordernder Blick unheimlich.


„Es ist genug“, griff Dietmar ein. „Weg mit dir, Kräuterhexe!“ Er drängte Slawina aus dem Kreis der Zuschauer und trat dicht an Butue heran. „Gebt lieber ein paar Salzheringe aus, Herr Butue. Und dann kommt mit! Ich zeige Euch etwas, das Euch erfreuen wird.“


Butue nickte und folgte ihm ans Seeufer.


„Seht Ihr dort das Schwarze im Wasser? Ich glaube, das ist ein Baumstamm, der wird von den Wellen hier angetrieben. Man könnte ihn benutzen, um übers Wasser zu kommen.“


„Das ist ein Zeichen des Herrn!“ Butue strahlte.


„Ja, aber Kruto darf nichts bemerken...“


„Ach, was schert uns Kruto! Diese frohe Botschaft sollen alle erfahren. Aber vorher lasst uns den Stamm genau angucken.“


Als sie den Baumstamm anstießen, bemerkten sie, dass er nicht schwer und dunkel im Wasser lag. Er ragte weit aus dem Wasser und ließ sich leicht drehen.


„Wunderbar!“ Butue trat unter die Männer im Hof und rief: „Der Herr hat uns ein Zeichen gesandt! Er ist auf unserer Seite. Wir können endlich ein Boot bauen.“


Die Männer jubelten, ohne Genaueres zu wissen.


Butue führte sie an den Strand und fragte in die Runde: „Wer von euch hat Erfahrung im Bootsbau?“


Gleich meldeten sich sechs kräftige Burschen, von denen vier eine Axt besaßen.


„Wir brauchen Seile, wenn wir den Stamm aus dem Wasser ziehen wollen“, sagte Tjure, der auch dabei war. Er lief gleich los, um Seile aus der Burg zu holen. Aber er fand nur ein kurzes Stück mit zerfaserten Enden. Kruto hatte umsichtig die guten Seile mitgenommen.


„Hackt ein paar Erlen ab, dann schieben wir den Stamm über Rollen“, entschied Butue.


Es gelang den Männern mit einiger Mühe, auch ohne Seile den Stamm an Land zu schieben. Sogleich begannen die Bootsbauer zu arbeiten. Sie planten, den Stamm auszuhöhlen, um einen Einbaum herzustellen.


„Und ihr flechtet aus Weidenzweigen und den Ästen hier eine Fischreuse“, wies Butue die untätigen Zuschauer an. Eifrig machten sie sich ans Werk. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass ihn anerkennende Blicke trafen, denn der Baumstamm wurde als gutes Omen aufgefasst. Offenbar hatte Gott sein Gebet erhört, das Heil des Herrn lag auf ihm.


Erfüllt von neuem Schwung sah Butue noch weitere Aufgaben. Die Klötze und Späne, die beim Bootsbau abfielen, konnten in der Küche verwendet werden. „Das Holz ist schön trocken“, dachte er, „das wird besser brennen als grüne Erlenäste.“ Aber plötzlich durchfuhr ihn die böse Erkenntnis wie ein Blitz: trocken! Der Stamm hatte noch nicht lange im Wasser gelegen, war erst vor kurzem hineingerollt worden. Wenn nun Kruto dahintersteckte... Vielleicht rechnete er sogar damit, dass sie ein Boot bauen und eine Nachricht hinausbringen würden. Was bezweckte er damit?


Butue grübelte lange, kam aber zu keinem Ergebnis.


In der Hütte der Ritter traf er Dietmar, Gottlieb und Adolf an. „Wen schicken wir als Kurier an die Schwale?“


„Ich würde das Risiko auf mich nehmen“, sagte Gottlieb sofort.


Die anderen musterten ihn, ohne darauf einzugehen.


„Der Mann sollte ein kräftiger Schwimmer sein“, bemerkte Adolf. Er war insgeheim froh, dass er nicht schwimmen konnte.


„Er muss vollkommen selbstständig sein und sich hier in der Gegend gut auskennen“, ergänzte Butue.


Dietmar gab zu bedenken: „Er muss vertrauenswürdig sein – auch für den Heerführer. Und glaubwürdig.“


„Ich gebe dem Kurier ein goldenes Kreuz aus der Kriegskasse mit“, entschied Butue. „Das stammt von Herzog Magnus, und man wird es erkennen.“


Gottlieb schwieg gekränkt. Ihm schien es besonders wichtig, dass man einen guten Christen schickte, und dafür kam eigentlich nur er selbst in Frage.


Die anderen ließen die Ritter und die ihnen bekannten Bauern vor ihrem geistigen Auge vorüberziehen, aber schließlich kam Adolf zu dem Schluss: „Alle diese Anforderungen erfüllt eigentlich nur Ihr, Herr Dietmar – außer Euch, Herr Butue, aber Ihr müsst hierbleiben.“


Butue winkte ab. „Ich stimme euch zu, Herr Adolf, auch wenn ich auf Herrn Dietmar nur ungern verzichte.“


Dietmar verbeugte sich.


Am nächsten Morgen gab es für jeden wieder einen Schlag Mehlsuppe. Die Frauen hatten am Vortag das Korn gemahlen. An der Westseite der Insel bauten die Reusenflechter ihre Falle auf und legten als Köder für die Aale ein paar erschlagene Ratten in den letzten Korb. Den ganzen Tag ertönten die Axtschläge der Bootsbauer.


Abends, bei seinem letzten Rundgang, sah Butue am anderen Ufer Kruto mit verschränkten Armen stehen. Er schien auf etwas zu warten. Sein Helm blitzte im Schein der Feuer auf. Warum blieb er stumm? Butue war Krutos Schweigen ein Rätsel.


Der Wind hatte auf Ost gedreht, so dass nur noch kurze, flache Wellen über den Ufersand schlürften. Ab und zu schnaubte ein Pferd. Von den Männern war in beiden Lagern Schnarchen oder leises Gemurmel zu hören. Butue setzte sich, in seinen Mantel gewickelt, auf das Wurzelgeflecht einer Erle und sah zum Himmel. Über dem Hohen Berg wurde der Horizont heller. Dort erschien der Mond, noch halb verdeckt von Wolken. Aber der Himmel klarte auf, es würde eine Nacht mit guter Sicht werden.


„Wenn das Boot fertig ist, sollte der Himmel bedeckt sein“, dachte Butue. „Die Slawen würden bei so klarer Sicht sofort die Verfolgung aufnehmen.“


Aber noch wurde am Einbaum gebaut.


Der übernächste Tag brachte eine böse Überraschung: kein Frühstück.


„Telse!“ Butue drängte sich durch die aufgebrachte Menge in die Kochhütte. Der Kessel war leer.


„Telse, nennst du das eine gute Vorratswirtschaft? Wieso gibt es keine Mehlsuppe?“


Telse blieb ruhig. „Vorratswirtschaft ohne Vorräte ist schlecht möglich“, sagte sie.


„Aber wo ist das Korn geblieben?“


„Aufgegessen, was sonst?“


„In drei Tagen?“ Butue schwieg entsetzt. Damit hatte er nicht gerechnet. „Und die Linsen? Und die Graupen?“, fiel ihm ein.


Telse zeigte auf drei Säcke. „Hier, das ist alles. Das gibt es heute Abend und morgen. Wir haben dann noch die Rüben und ein halbes Fass Heringe. Vielleicht sollten wir doch einmal das Kraut versuchen, von dem Slawina gesprochen hat.“


„Niemals!“


Vorsichtig näherte sich einer der Pferdeknechte. „Herr, eins der Pferde hat sich gestern hingelegt und ist bis jetzt nicht wieder aufgestanden. Ick glöv, dat krepiert“, fügte er bedrückt hinzu.


Butue nahm es als Zeichen und ließ das Pferd töten, nachdem die anderen Pferde weggeführt worden waren. Sie sahen auch schon sehr matt aus.


„Water hebbt se jo noog“, meinte der Pferdeknecht.


Das Pferd zu zerlegen und zu kochen, dauerte stundenlang. Und obwohl es kein gutes Omen war, wenn ein Pferd geschlachtet werden musste, freuten sich alle auf die kräftige Fleischsuppe.


Am Abend war der Einbaum fertig und wurde über dem Feuer gehärtet. Auch ein Paddel lag bereit. Aber die sternenklare Nacht war ungeeignet für Dietmars Bootsabenteuer. Wieder hieß es warten. Als der Vollmond sich im See spiegelte, ertönte ein schmetternder, trillernder Gesang aus den Bäumen am Hochufer.


Butue stand am Wasser in der Nähe der Brücke und lauschte. „Eine Nachtigall“, sagte er andächtig.


„Nee, Herr, das ist nur ein Sprosser. Den gibt´s bei uns zu Hause auch“, bemerkte Telse, die plötzlich neben ihm auftauchte.


„Warum schläfst du nicht? Was hält dich wach, Telse?“


„Na, der Sprosser singt ziemlich laut und der Mond ist so hell, und außerdem wollte ich fragen, was ich morgen kochen soll.“


„Koch morgen die Linsen mit ein paar Pferdeknochen und die Rüben und vielleicht finden sich sogar Aale in den Reusen.“


„Tja, wenn Ihr meint, das reicht. Gute Nacht, Herr.“ Sie seufzte.


„Telse ist ein gutes Mädchen. Wenn sie nur etwas hübscher wäre!“ Dann dachte er lange an Slawina. Die war sicher kein gutes Mädchen.


Hinter sich hörte er Getrappel und Geraschel und kleine Schreie. Was war da los? Er erhob sich und stieg auf den Wall. „Was habt ihr beobachtet?“, fragte er die Wachen.


„Da treiben sich wohl ein paar in den Büschen herum“, wurde ihm vage geantwortet.


„Wer?“


„Weiß nicht, Herr.“


Man hörte deutlich aufgeregte Frauenstimmen.


„Wer ist da?“


Darauf herrschte tiefes Schweigen. Butue lauschte und starrte auf die scharfen Schatten der Büsche im Mondlicht. Der Wind bewegte sie leicht hin und her. War da jemand gelaufen oder hatte er sich getäuscht? Wenn er jetzt aufs Geratewohl im Gebüsch suchte und niemanden fand, verlor er vor seinen Männern das Gesicht.


„Sieh nach!“, wies er einen der Wächter an.


Der gehorchte langsam und kam kurze Zeit darauf mit undurchdringlicher Miene zurück. „Es war nichts, Herr“, sagte er lahm und nahm wieder seine Wächterhaltung ein.


Butue war unzufrieden, aber ihm blieb nichts anderes übrig als der Rückzug.


Auf nüchternen Magen mussten sich die Männer am nächsten Morgen eine Strafpredigt über ihren sittlichen Verfall anhören. Es wurde niemand direkt angesprochen, aber alle waren beleidigt. Hatten sie nicht in vorbildlicher Weise einen Bogen um die großen Weinfässer gemacht, nie ein Wort fallen lassen über die schlechte Verpflegung und die dürftige Unterkunft? Hatten sie sich beklagt über langweiligen Wachdienst und ewiges Waffenpolieren? Dieser Herr verstand sie nicht, er war nicht einer der Ihren. Wie konnte er wissen, was einen Sachsen bewegte? Überhaupt mussten zu Hause die Felder bestellt werden. Was sollten sie hier?


„Ick mööt na´ Hus, Bute. Miene Fru, de tövt op mi“, rief einer und alle lachten. „Wat hebbt wi to dohn mit dien Vadder?“


Und einer steigerte sich noch: „Mok dien Schiet alleen, Bute!“


Einen Moment schwankte Butue, wie er reagieren sollte – die frechen Kerle bestrafen oder den Männern eine Belohnung aus der Kriegskasse in Aussicht stellen. Er beherrschte sich und sprach eindringlich: „Wisst ihr denn nicht, welch reiche Belohnung auf euch wartet? Wisst ihr nicht, welche Schätze Kruto in seiner Burg Starigard gehortet hat? Kruto – Mörder und Räuber! Aber bis es so weit ist, soll jeder von euch einen Silbergroschen von mir erhalten, damit ihr seht, dass eure Mühen nicht vergeblich sind.“ Im Geist überschlug er, ob er 600 Silbergroschen zur Verfügung hatte. Die Ritter würden natürlich mehr erwarten...


„Wie wollt Ihr denn an Krutos Schatz kommen? Wir sitzen hier doch in der Falle!“, rief Tjure mutig.


Butue beugte sich vor und sah Tjure beschwörend an. „Das große Heer von Herzog Magnus steht schon ganz nah und wird bald hier sein. Wir sind nicht allein.“ Er hoffte, dass Tjure ihm glaubte – und nicht nur er.


Als Ritter Gottlieb mit seiner hellen Stimme „Der Herr steht uns allzeit bei!“ rief, setzten die missmutigen Beschwerden erneut ein.


Butue wollte versuchen, sie zu überzeugen. Also verriet er den Plan der Ritter. Alle lauschten aufmerksam, und auch die Frauen hörten zu. Nur Dietmar neben ihm wurde blass, aber er blieb loyal und fiel Butue nicht ins Wort, obwohl er nun mit Verrat rechnete.


„Und jetzt sehen unsere fleißigen Fischer nach, was sich in den Reusen befindet“, schloss Butue.


Dafür fand er Zustimmung. Die wenigen Aale wurden gekocht und komplett vertilgt. Einige zerkauten sogar die Gräten. Die Männer beschäftigten sich mit der Herstellung von Angelgerät und weiteren Reusen. Allerdings schienen die Fische etwas zu ahnen und mieden vorläufig die Insel.


Telse kochte einen Topf mit den verdächtigen Kräutern, dann forderte sie einige slawische Frauen auf, davon zu kosten. Bis zum Abend war keine schlimme Wirkung festzustellen, nur zwischen Telse und den anderen Frauen verschlechterte sich die Stimmung weiter. Sie straften Telse mit Schweigen.


Butue teilte den versprochenen Silbergroschen an jeden Mann aus, wodurch er an Beliebtheit gewann. Erst nach Einbruch der Dunkelheit drückte er jedem Ritter einen kleinen Beutel Hacksilber in die Hand. Aber Dietmar gab ihm den Beutel zur Verwahrung.


„Heute Nacht ist der Himmel bedeckt. Ich werde die Überfahrt ans Westufer versuchen. Dann schlage ich mich bis zur Schwale durch und benachrichtige das Heer.“ Butue nickte beklommen. „Gebt mir nur das goldene Kreuz von Herzog Magnus. Außer dem Kreuz und meinem Schwert nehme ich nichts mit.“


„Achtet darauf, die slawischen Siedlungen am südlichen Teil des Sees zu umgehen.“


„Ich weiß, wo sie sind, ich werde mich nördlich davon vorbeischleichen“, versicherte Dietmar.


Alle waren erleichtert, dass sich endlich Hoffnung auf Befreiung abzeichnete. Gottlieb erhob seine Stimme, um feierlich einen Abschiedssegen zu sprechen. Da packte Dietmar ihn am Arm und sagte ernst: „Ich gehe so unauffällig wie möglich. Das scheint mir besser, als wenn Ihr zu Kruto hinüberschreit `Wir schicken jetzt einen Kurier los´.“


Gottlieb war gekränkt, akzeptierte es aber, dass nur Butue mit Dietmar zum Ufer ging und ihm half, den Einbaum ins Wasser zu schieben. Dietmar nickte ihm zu und griff zum Paddel. „Ich weiß, was Ihr von mir erwartet.“


„Und ich danke Euch!“ Bald konnte Butue die Paddelschläge nicht mehr hören.


Am Tag nach Dietmars Aufbruch waren fast alle slawischen Frauen verschwunden. Auf Butues Fragen schüttelten die übrigen nur verständnislos den Kopf.


„Ein paar Mäuler weniger zu stopfen“, dachte Butue. „Sollen sie bleiben, wo der Pfeffer wächst.“


In der Burg Plune presste der Hunger die Eingeweide zusammen. Nachdem die Heringe und die Rüben vertilgt waren, musste ein Pferd nach dem anderen geopfert werden. Die Kräuter wuchsen nicht schnell genug nach, und schließlich gab Telse nur noch gelegentlich Fisch und heißen Tee aus Brombeerblättern aus.


Manche Frauen wühlten heimlich nach genießbaren Wurzeln.


Die Männer kauten auf kleinen Streifen von Baumrinde. Ständig brachen unter ihnen Zänkereien aus, weil alle gereizt waren. Um sie zu besänftigen, ließ Butue von Telse jeden Abend eine kleine Ration Wein ausschenken, immer in der Sorge, einige Männer könnten durchdrehen und das Fass an sich reißen.


Aber noch hatten sie Hoffnung und hielten sich im Zaum. Sie warteten auf das große Heer, das die Befreiung bringen sollte.





Kapitel 3 Kuriere



Dietmar hatte nach einer knappen Stunde leisen Paddelns die kleine Insel erreicht. Von dort aus war es nicht mehr weit bis zu einer langen, buchtenreichen Landzunge. Sie trennte einen großen Teil des Sees ab, der sich dahinter ausdehnte und den man von der Burg Plune aus nicht einsehen konnte. Er riskierte die Fahrt um die Landzunge herum und weiter über den See, weil er so schneller vorankam als auf dem Uferweg durch den Wald. Auf dem Wasser konnte er jedoch leichter entdeckt werden. Daher behielt er das Ufer scharf im Auge, sah aber weder Wachfeuer noch eine menschliche Bewegung.


Noch vor dem Morgengrauen erreichte er das Westufer des Sees. Dort schob er den Einbaum unter die Wurzeln eines überhängenden Baumes und tarnte ihn sorgfältig mit Zweigen. Das Paddel nahm er mit. Er schlich leise landeinwärts, verharrte kurz lauschend am Rand des sumpfigen Uferwäldchens und erkletterte dann schnell den Abhang des Hochufers, bis er im Unterholz eines Buchenwaldes wieder Deckung fand. Es dämmerte allmählich. Im Weitergehen pflückte er Kräuter ab und sammelte junge Zirkelschnecken ein. Bevor es ganz hell wurde, suchte er sich eine hohe Eiche mit ausladender Krone und kletterte bis in die oberen Äste. Dort klemmte er das Paddel in zwei Astgabeln, sodass er einen Halt hatte. Von unten konnte man ihn kaum sehen.


Er kaute eine Handvoll Zirkelschnecken mitsamt ihrer zarten Gehäuse und aß dazu die Kräuter. Dann versuchte er etwas zu schlafen. Den ganzen Tag verbrachte er im Dämmerzustand. Ab und zu musste er aufstehen und sich dehnen, weil seine Glieder eingeschlafen waren.


Am Abend setzte Dietmar seinen Weg in Richtung Schwale querfeldein fort. Er vermied die Wege, weil er dort Krutos Kriegern begegnen konnte. Gegen Morgen erreichte er den schmalen See, der nahe an der Grenze von Krutos Territorium lag. Vorsichtig bahnte er sich einen Weg durch das Schilf am Ufersaum, hatte aber das ungute Gefühl, beobachtet zu werden und versteckte sich tagsüber wieder, bevor er die sumpfige Niederung durchquerte, obwohl er seinem Ziel schon ganz nah war und vor Ungeduld zitterte.


Erst in der dritten Nacht seiner Reise erreichte er den Rand der Ebene und hörte den Lärm des Heerlagers schon von weitem. Als er die Feuer und Zelte sah, war er ungeheuer erleichtert. So schnell wie möglich ließ er sich zum Heerführer bringen und sah überrascht, dass es Herzog Magnus höchstpersönlich war. Der erkannte nicht nur das goldene Kreuz, sondern auch den ramponierten und abgemagerten Ritter Dietmar. Nach freundlicher Begrüßung hörte er mit sorgenvoller Miene dessen Bericht. Aber wenn Dietmar gehofft hatte, er würde das Heer sogleich in Marsch setzen, wurde er enttäuscht.


„Ihr schlaft Euch jetzt gründlich aus, Herr Dietmar“, sagte der Herzog freundlich, „morgen sehen wir weiter.“


„Wenn Ihr erlaubt, würde ich gerne zuerst einmal etwas essen.“


„Natürlich!“, rief der Herzog leutselig. „Schafft Wein her für einen verdienten Ritter!“


Nach dem ungewohnten Genuss schlief Dietmar länger, als er vorgehabt hatte. Er fragte den Herzog nach seinen Plänen, und dieser teilte ihm mit, dass er bereits einen Kundschafter Richtung Plune geschickt hatte, der ihm genaueren Bericht – auch über Krutos Truppen – erstatten sollte.


„Wie?“ Dietmar war entrüstet. „Was soll er Euch Genaueres berichten, als ich es bereits getan habe? Wer ist denn der Mann überhaupt?“


„Beruhigt Euch, Herr Dietmar. So erschöpft, wie Ihr wart, konnte ich Euch doch nicht gleich wieder zurückschicken. Der Mann ist ein treuer Sachse. Außerdem beherrscht er die slawische Sprache sehr gut. Wenn er also Krutos Leuten in die Hände fällt, kann er sich verstellen und Slawisch sprechen.“


„Wenn er Krutos Leuten in die Hände fällt? Benutzt er etwa die Heerstraße?“


„Natürlich, er kann sein Pferd doch nicht durch Wald und Sumpf stolpern lassen.“


Dietmar war vollkommen verwirrt. „Habt Ihr denn nicht vor, Herr Magnus, heute noch aufzubrechen, um Herrn Butue zu Hilfe zu eilen? Er wird seit fast zehn Tagen belagert, und seinen Leuten droht in der Burg Plune der Hungertod.“


„Nun, so dramatisch ist es wohl nicht. Seht selbst: Hier hat sich ein Heer gesammelt, für das ich die Verantwortung trage. Kann ich diese Männer einem ungewissen Schicksal entgegentreiben, wo ich nicht einmal weiß, wie stark das Heer meines Gegners wirklich ist? Ihr habt ja nur Krutos Trupp an der Brücke gesehen. Und Ihr habt nicht festgestellt, wie viele seiner Männer auf der Nordseite des Sees lauern, denn Ihr seid ja quer über den See gefahren. Ich muss genauer Bescheid wissen.“


Dietmar hob beschwörend die Hände. „Herr Magnus, aber das dauert zu lange!“ Er sah den freundlich-unbeteiligten Blick des Herzogs und verstummte.


Offenbar wollte Magnus sein Heer nicht dem Zwist der Abodritenfürsten opfern. Er brach sein Wort nicht, das er Butue als Lehnsherr und als guter Christ gegeben hatte, aber er war auch nicht unter allen Umständen entschlossen, es zu halten.


Dietmar verließ das Zelt des Herzogs und kämpfte mit seiner Wut und Enttäuschung. Er dachte an Butues Frau, die in Bardowik auf Nachricht wartete, und ballte die Fäuste. Nach Stunden des Grübelns ging er zurück in das Zelt des Heerführers und verlangte: „Herr Magnus, gebt mir die Erlaubnis, bei Einbruch der Nacht in Herrn Butues Lager zurückzukehren, um ihm die frohe Kunde von Eurer baldigen Ankunft mitzuteilen.“


Der Herzog neigte zustimmend den Kopf, aber seine Miene war kühl. Er sah Dietmar nach, wie er mit seinem Paddel in der Dunkelheit verschwand, und schüttelte den Kopf. Dann kehrte Herzog Magnus in sein Zelt zurück und wartete auf seinen treuen Kundschafter. Aber an diesem Tag kam er nicht mehr.


Dietmar lief die ganze Nacht und erst, als es schon heller Tag war, kletterte er auf die hohe Eiche. Bevor er dann gegen Abend von seinem Baum herunterstieg, horchte er in den Wald, weil er glaubte, Schritte im trockenen Laub gehört zu haben. Aber es war wohl eine Täuschung gewesen. Leise schlich er durch das Unterholz bis zur Abhangkante des Hochufers und verharrte. Ein Windzug fuhr durch hohe Pappeln und ließ sie aufrauschen wie einen Wasserfall. Obwohl es nur die Pappeln waren, alarmierte das Geräusch Dietmar und sein Herzschlag beschleunigte sich. Aber der Gedanke „Ich muss schnell zurück“ trieb ihn voran.


Er rutschte den Abhang hinunter und suchte im Dunkeln den Weg durch den Erlenwald am Ufer. Mücken stachen ihn, und er versank mit einem Bein in einem Sumpfloch. Die Hände um eine Erle geklammert, zog er es wieder heraus. Mit einem lauten Schmatzen gab der Sumpf sein Bein frei. Um ihn herum knackte und gluckste es in dem Wäldchen. Endlich fand er den richtigen Baum und zog die Zweige von seinem Nachen herunter. Als er ins Wasser stieg und sich bückte, um den Einbaum unter den Wurzeln hervorzuzerren, fühlte er einen schweren Schlag auf den Rücken und einen schneidenden Schmerz in der Brust. Während er fiel, war ihm blitzartig klar, dass dieser Stoß für ihn etwas Endgültiges bedeutete.


Der Kundschafter von Herzog Magnus war an der Gabelung des Heerwegs in einen Trupp von Krutos Kriegern geraten. Die hatten ihn trotz seines Wortschwalls in slawischer Sprache sofort als Sachsen erkannt und gebunden vor ihren Herrn geführt.


Kruto hatte den Kundschafter nur nach seinem Namen gefragt und seine flehende Ansprache überhört. Mit einem Wink hatte er ihn in einen Holzpferch werfen lassen. Dort lag nun Adam alias Kuno, an Händen und Füßen gefesselt, im Dreck zwischen einigen Schweinen. Er stieß fortwährend mit den Füßen nach ihnen, da sie probeweise in seine Lederschuhe bissen. „Weg, ihr Festbraten, weg!“ Jeden, der vorbeikam, rief er auf Slawisch an, er möge ihn vor seinen Fürsten Kruto führen, er habe eine wichtige Nachricht für ihn.


Erst am nächsten Tag rissen ihn zwei Männer hoch und zerrten ihn aus dem Pferch. Kruto warf nur von weitem einen Blick auf ihn. „Der stinkt wie die Hölle der Christen. Badet ihn gründlich.“


Die Männer lachten und banden dem gefesselten Kundschafter einen Strick um den Leib. Dann warfen sie ihn in den See. Er ging unter, kam hustend wieder hoch und wurde am Strick aus dem Wasser gezerrt.


„Der stinkt immer noch“, entschieden die beiden Bademeister und warfen ihn wieder hinein.


Am Ufer sammelten sich immer mehr Zuschauer, die an dem Schauspiel ihren Spaß hatten. Bevor der Kundschafter endgültig ertrunken war, befahl Kruto, ihn zu trocknen, neu einzukleiden und an seine Tafel zu schicken.


Der Sachse taumelte würgend und halb erstickt an Land. Er wusste nicht, wie ihm geschah. Wenig später hatte er geröstete Schweinerippen vor sich und einen Weinpokal in der Hand. Völlig verwirrt blinzelte er zu Kruto hinüber, der sich zufrieden den Bart strich.


„So, Kuno, oder wie immer du in Wirklichkeit heißen magst, nun teile mir deine wichtige Nachricht mit!“


Der stellte den Pokal ab und stammelte: „Budivoj, der Fürst der Abodriten, will Euch aus Wagrien vertreiben.“


Kruto wurde augenblicklich zornrot. „Budivoj ist bereits mein Gefangener. Er sitzt in meiner Burg Plune auf der Insel da drüben in der Falle. Hast du mir sonst noch etwas mitzuteilen?


„Er hat aber die Unterstützung meines Herrn, des Herzogs Magnus Billung von Sachsen“, brachte der Kundschafter heraus.


„Was du nicht sagst! Das ist wirklich eine wichtige Neuigkeit ... Kuno. Weißt du vielleicht noch mehr?“


Adam nahm zittrig einen Schluck Wein. Er fürchtete, Krutos freundliche Ironie könnte in tödliche Wut umschlagen. Was sollte er bloß sagen? Er ließ die Augen über das kostbare Tafelgeschirr wandern, hob den Blick und starrte ratlos auf Krutos roten Samtmantel. Kruto beobachtete ihn. Er beugte sich vor.


„Damit hast du nicht gerechnet, wie? Du hast gedacht, diese Heiden hausen wie die Ziegenböcke im Stall und fressen aus Holztrögen.“


Adam schüttelte gequält den Kopf, er fühlte sich durchschaut.


Kruto sagte eindringlich: „Du hast Budivoj `Fürst´ genannt. Doch das ist er nicht, er ist ein Verräter an seinem Volk. Wir Slawen sind freie Menschen, ob wir nun zu den Abodriten, Wilzen oder Ranen gehören. Wir haben keinen Herrn über uns, wir wollen uns keinem unterordnen. Und wir sind nicht kulturlos, wie der deutsche Kaiser und die christlichen Missionare behaupten. Wir haben eben unsere eigenen Götter, unseren eigenen Glauben. Ihr Sachsen hattet dies früher auch.“


Adam fiel das Massaker Karls des Großen an den Sachsen ein.


„Die Christen haben euch gezwungen, eure alten Götter zu verraten und euch zu unterwerfen. Habe ich Recht? Das haben sie auch mit uns vor. Und Gottschalks verfluchte Sippe hilft ihnen noch dabei! Wenn wir unseren Glauben aufgeben und uns taufen lassen, werden wir unterjocht und müssen uns vor dem Kaiser auf den Bauch werfen. Wir wollen aber unsere Freiheit nicht verlieren!“


Er trank seinen Pokal leer und knallte ihn auf den Tisch. „Ein Abodrit, der sich taufen lässt und sich zum Christengott bekennt wie Gottschalk und seine Missgeburt Budivoj, der ist ein Verräter!


Der kann kein Fürst der Abodriten sein! Ich werden diesen Budivoj zertreten!“


Der Kundschafter war eingeschüchtert, aber auch fasziniert. Kruto winkte und eine Gruppe hübscher Frauen und Mädchen trat auf und füllte die Pokale neu. Dem Kundschafter fiel ein besonders schönes Mädchen auf, das ein rotes Kopftuch voller glänzender Schläfenringe trug. Seine Verwirrung steigerte sich. Wie konnte eine Heidin so schön sein?


„Kuno“, redete Kruto weiter, und Adam reagierte nicht sofort, aber dann nahm er sich zusammen. „Kuno, wie ist dein Leben am Hof des sächsischen Herzogs? Bekommst du, was dir zusteht?“


„Wie meint Ihr das?“, fragte Adam nach, obwohl er begriff, in welche Richtung Kruto steuerte.


„Wäre es nicht ein viel schöneres und freieres Leben für dich in meinem Dienst, wo du mir mit deinen Fähigkeiten dienen könntest, hoch angesehen und reich belohnt?“


„Freieres Leben?“ Adam besann sich plötzlich. „Ich bin Christ und habe gehört, bei Euch werden Christen nicht geduldet.“


„Getötet“ oder „geopfert“ wollte er lieber nicht sagen.


Kruto machte eine wegwerfende Handbewegung. „Glaub doch nicht diese Schauermärchen.“


Adam überlegte. War das, was er über die Zerstörung der Hammaburg an der Elbe gehört hatte, nicht wahr? Über die Morde, die Brandschatzungen, die Plünderungen der Slawen? Aber ihm war „reich belohnt“ im Ohr geblieben. Er richtete einen fragenden Blick auf Kruto.


Der verstand sofort. „Was wünschst du dir, Kuno?“ Und mit hinreißendem Lächeln half er nach: „Edle Stoffe, ein Pferd, Gold oder Waffen?“


Adam schüttelte den Kopf. „Lieber das Mädchen mit dem roten Kopftuch...“ Er deutete die Schläfenringe mit kleinen Kreisen an.


„Eine Frau willst du?“ Kruto schlug belustigt auf den Tisch. „Und ein bisschen Gold dazu?“ Er lachte lauthals. „Ruft die Mädchen her!“, befahl er einem Diener.


Als sie erschienen, zeigte Adam auf seine Auserwählte. „Die da würde mir gefallen.“


„Wie heißt du?“, fragte Kruto.


„Slawina, Herr.“ Lächelnd und mit züchtiger Anmut schlug sie die Augen nieder.


Adam schluckte schwer. Slawina schoss einen unerwarteten Seitenblick auf Kruto ab, den dieser im Gedächtnis behielt. Als er die Mädchen mit einer herrischen Geste fortwinkte, beobachtete er, dass Slawina die Gruppe anführte. Er beugte sich zu dem wie verzaubert wirkenden Adam hinüber und raunte: „Diese Slawina verspreche ich dir. Du musst mir nur zu Diensten sein, Kuno.“


„Danke, Herr, gerne“, beeilte sich Adam zu versichern.


„Du kehrst morgen zurück in Herzog Magnus´ Lager und du berichtest ihm, du hättest Budivoj gesund und munter hier bei mir an der Tafel gesehen. Von Belagerung keine Spur, hm?“ Er nickte und fuhr dann fort: „Du kehrst heimlich hierher zurück und dann bekommst du Slawina zur Frau.“


Adam flimmerte es vor Augen. Er sollte wieder zum Herzog zurück und ihn belügen? War es nicht eine Sünde, seinen Herrn zu belügen? Würde man ihn nicht durchschauen? Andererseits gab es am Hof des Herzogs kein so schönes Weib wie Slawina. Diese Frau – für ihn! Mit einem Seufzer entschied sich Adam: „Ich erweise Euch den Dienst und bekomme dafür Slawina.“


„Und Gold noch dazu, Kuno! Nun wollen wir zur Ruhe gehen und bei Tagesanbruch reitest du los.“





Kapitel 4 Verrat



In der Nacht, in der Dietmar am Seeufer starb und Adam von Slawina träumte, stand Butue auf dem Wachturm am Burgtor und überlegte, was die Unruhe in Krutos Lager bedeuten mochte. Am Nachmittag hatten die Wachen die Folterung eines Gefangenen beobachtet, der offensichtlich im See ertränkt werden sollte. Was aus ihm geworden war, hatten sie nicht erkennen können.


In Krutos Lager herrschte den ganzen Tag über ein ständiges Kommen und Gehen. Offenbar war etwas im Gange, aber was?


Butue schien es, dass er keine Handlungsfreiheit hatte, sein Gegner bestimmte, was er unternahm. „Kruto ist ein Verbrecher, aber das Schlimmste ist, dass er mir die Macht geraubt hat. Offenbar fühlt er sich schon als Samtherrscher aller Abodriten. Rechtmäßig steht dieser Rang aber mir zu!“ Die Erkenntnis, wie schwach er in Wirklichkeit war, schmerzte ihn tief.


Er ließ seine Gedanken schweifen: Pribislav, sein kleiner Sohn, war immerhin bei der Mutter in Sicherheit. Falls er selbst Kruto nicht bezwingen würde, könnte es vielleicht Pribislav gelingen. Schwer würde es der Kleine haben: Was ihm der Vater hinterließ, war noch unsicherer als das Erbe Gottschalks. Aber seine Frau würde den Sohn unterstützen. Butue war überzeugt, eine verlässliche Frau geheiratet zu haben. Flüchtig dachte er auch an seinen Halbbruder Heinrich, mit dem er außer dem Vater wenig gemein hatte. Heinrich war viel jünger als er, ein hübscher, stiller Junge, der von seiner dänischen Mutter vergöttert und verwöhnt wurde. Er schüttelte den Kopf. Nein, von Heinrich war nichts zu erwarten.


Mit zufriedenem Nicken hörte Kruto dem Bericht seines eigenen Kundschafters zu. Drago war ein unauffälliger, drahtiger Mann und schon im Laufe der Nacht unbemerkt zurückgekehrt.


Kruto wusste jetzt, wo das sächsische Heer lagerte und wie groß es war und dass Holsten, Stormarner und Dithmarscher unter der Führung des Herzogs von Sachsen auf Budivojs Signal zum Losschlagen warteten. „Das kann dauern“, bemerkte er und freute sich, dass sein Plan geklappt hatte: Wie er es von Budivoj erwartet hatte, war der Baumstamm als Boot genutzt worden.


Budivojs Kurier hatte Drago dann direkt zum Lager des Sachsenherzogs geführt. „Auf dem Sventanafeld, schön“, sagte Kruto vergnügt. „Da haben wir Slawen die Sachsen schon einmal besiegt. Na, sie werden es vergessen haben, es ist fast dreihundert Jahre her.“ Er rieb sich die Hände. „Und – was hast du mit dem Kurier gemacht?“


„Der liegt mit dem Gesicht nach unten neben seinem Einbaum.“


„Gut, hier hast du eine Belohnung.“ Kruto zog einen Armreif aus Gold ab. „Nun geh, ich muss nachdenken.“


Adam ritt langsam nach Westen und bastelte in Gedanken an einer Geschichte, die er Herzog Magnus auftischen konnte. „Denk an die Kleinigkeiten!“, mahnte er sich selbst. „Wie sah Butue aus? Was sagte er? Nenn ihn bloß nicht aus Versehen ´Budivoj`!“


Wenn der Herzog merken sollte, dass er log, würde er ihn ohne zu zögern binden lassen. Und was dann mit ihm geschah, konnte er sich ausmalen. Der gefährliche Auftrag drückte ihn schwer. Je weiter er nach Westen kam, desto mehr verblasste Slawinas Bild. Vielleicht war das Risiko doch zu groß, und er sollte lieber im Dienst des Herzogs bleiben. Allerdings wollte der Kruto angreifen, und wenn während des Kampfes Kruto ihm, Adam, begegnete, wäre es um ihn geschehen: Beide Herren würden ihm nach dem Leben trachten. Das war also auch keine Lösung. Es blieb ihm gar nichts anderes übrig, als sich zusammenzureißen und den Auftrag geschickt zu erfüllen. „Immerhin ist die Belohnung nicht zu verachten.“ Mit diesem Gedanken setzte er sein Pferd in Trab.


Kruto rief seine Anführer zusammen. „Heute Mittag werden wir einen Scheinangriff auf Budivoj unternehmen. Ihr beschießt die Wachen auf dem Turm und rennt dann brüllend auf die Brücke. Ich will keine Verluste haben! Es gilt nur, Unruhe zu stiften. Auch muss ich sehen, wie viel Kraft noch in seinen Leuten steckt.“


„Ganz ohne Verluste wird es wohl nicht gehen, Herr“, wandte ein Anführer ein. „Die Brücke mit ihren Windungen...“


Kruto hob abwehrend die Hand. „Morgen wiederholen wir das Manöver. Das wird ihn hoffentlich zermürben. Übermorgen will ich zusätzlich einen Bootsangriff vornehmen. Macht heute schon die Boote klar!“


Als Adam bei sinkender Dunkelheit im sächsischen Lager eintraf, bemühte er sich, einen abgehetzten Eindruck zu machen. Mit gespielter Empörung gab er seine Geschichte zum Besten: „Herr Butue hat Eure Treue und Hilfe schlecht gelohnt, gnädigster Herr. Ich schlich mich unbemerkt an Krutos Lager heran. Dort waren alle voll des Weins, auch die Wachen lagen betrunken im Gras, so dass niemand mich bemerkte. Ich hörte laute Gesänge, und wisst Ihr, wer da fröhlich bei Kruto an der Tafel saß? Herr Butue, ja, in eigener Person!“


Der Herzog sprang auf. „Was sagst du da? Sie aßen einträchtig an einer Tafel?“


„Genau, Herr, sie schienen ein Herz und eine Seele zu sein. Vielleicht haben sie sich geeinigt und wollen das Abodritenreich unter sich aufteilen.“


Der Herzog ließ sich in seinen Feldherrnstuhl fallen, er schwieg mit zusammengezogenen Augenbrauen. Adam schmückte nun die einfache Geschichte mit weiteren Details aus, die er sich während seines Ritts überlegt hatte.


Plötzlich unterbrach ihn der Herzog: „Herr Dietmar hat mir aber berichtet, dass Herr Butue in der Burg Plune auf der Insel im See belagert wird. Ist Kruto dort wirklich in aller Freundschaft mit ihm zusammengetroffen? Wird Butue gar nicht belagert?“


Adam nickte. „Von Belagerung keine Spur, Herr.“


Der Herzog sah ihn lange an. „Du hast also Kruto und Butue zusammen in der Burg Plune gesehen. Bist du denn unbemerkt über die Brücke gekommen? Oder war Krutos Lager woanders?“


Adam wurde heiß, seine Handrücken prickelten. Verflucht, an die Details hatte er gedacht, die Hauptsache aber vernachlässigt. „Idiot!“, nannte er sich im Stillen. „Jetzt rette deinen Hals!“ Er holte schnaufend Luft und setzte neu an. „Wie schon gesagt, an der Brücke und am Tor die Wachen, die waren betrunken.“


Beim Gedanken an seine wirklichen Erlebnisse fuhr er munter fort: „Nun, einer war nüchtern genug, mich zu entdecken, aber da sprang ich schnell ins Wasser und schwamm unbehelligt an Land.“


Der Herzog nickte und fragte dann: „Wie groß ist Krutos Heer?“


„Kleiner als Eures, Herr“, sagte Adam schnell. „An der Brücke... ich meine, in der Burg Plune sind etwa siebenhundert, achthundert Männer und sonst... vielleicht noch fünfzig.“


„Also insgesamt über tausend Bewaffnete.“ Der Herzog wiegte bedenklich den Kopf und schob die Unterlippe vor. „Meine Barden aus Sachsen habe ich dann ja wohl verloren. Oder wie werden sie sich verhalten, wenn wir Krutos Heer angreifen? Auf welche Seite werden sich meine Sachsen unter Butues Kommando stellen? Werden sie einem Verräter folgen?“


„Wie? Ähh...“, Adam war völlig perplex. Auch das hatte er nicht überlegt.


Der Herzog betrachtete ihn unwillig. „Ich werde diese Wendung mit meinen Anführern besprechen. Aber sag mir noch eins: Warum bist du nicht früher zurückgekehrt? Wir haben auf deinen Bericht gewartet.“


Adam durchfuhr ein neuer Hitzepfeil. Er bezähmte seine Panik und faselte von slawischen Patrouillenreitern, die ihn wiederholt von der Landstraße vertrieben und zu langen Unterbrechungen gezwungen hätten.


Der Herzog winkte ab und entließ ihn. Dabei dachte er: „Treu ist er immerhin, aber auf jeden Fall zu dumm für seine Aufgabe.“


Adam stakste aus dem Zelt und beeilte sich, ein Gebüsch zu finden, hinter dem er sich erleichtern konnte. Er schwor sich: Nie wieder würde er ein solches Wagnis unternehmen!


Nachdem er sich gestärkt hatte, verließ Adam noch in der Nacht das Lager der Sachsen. Diesmal hatte er keinen Auftrag – im Gegenteil. Das Pferd an der Hand, bemühte er sich, unbemerkt davonzuschleichen. Körperlich und seelisch erschöpft, erreichte er slawisches Gebiet und sank ins Gras, um erst einmal zu schlafen.


Am nächsten Abend kam er in Krutos Lager an, wo ein großes Durcheinander herrschte. Verwundete lagen am Boden und wurden von den Frauen versorgt. Was war hier passiert?


Als Adam seinen Bericht abliefern wollte, erschrak er vor Krutos finsterer Miene. „Da bist du ja endlich, Kuno! Wo hast du dich denn herumgetrieben? Wir schlagen uns hier mit Budivoj herum, und du machst einen Spazierritt.“


„Herr Butue, äh... Budivoj hat Euch angegriffen?“


„Nein, natürlich nicht! Wir haben ihn angegriffen, wollten sehen, wie viel Saft noch in den Sachsen steckt.“


Offensichtlich war es mehr Saft gewesen, als er erwartet hatte. Für einige von Krutos Leuten war die Unternehmung nicht gut ausgegangen.


Adam spulte, so schnell er konnte, seinen Bericht herunter und erinnerte dann zaghaft an Slawina.


Kruto wurde freundlich. „Du siehst ja selbst, Kuno, dass sie hier gebraucht wird. Slawina hat alle Hände voll zu tun mit der Pflege verwundeter Kämpfer. Dieser Budivoj scheint noch nicht völlig am Ende seiner Kräfte zu sein. Ich will ihm einen Stoß versetzen, der ihm den Mut raubt. Dafür brauche ich einen besonders fähigen Mann – dich, Kuno!“


„ Was, mich?“ Adam hatte sich auf wonnige Zeiten eingestellt, nicht auf einen Beweis seiner Fähigkeiten als Spion.


„Ja, Kuno. Du gehst zu Budivoj und machst ihm weis, dass auf dem Sventanafeld kein größeres Heer wartet und dass ihm keiner helfen wird. Er soll aufgeben. Ich will hier nicht meine Zeit verplempern und meine besten Leute verlieren.“


„Ich gehe zu Budivoj? Wie denn? Auf der Brücke kann man mich an jeder Biegung abschießen.“


„Natürlich kannst du nicht über die Brücke spazieren. Dann würde er ja sehen, dass du aus meinem Lager kommst, und er würde dich für einen Spion halten – was du ja auch bist“, unterbrach er sich und schlug Adam lachend auf den Rücken. „Also, dann würde er dir kein Wort glauben. Nein, du musst natürlich übers Wasser kommen, mit dem Einbaum von Budivojs Kurier.“


„Was, übers Wasser? Ich kann nicht schwimmen. Ein Boot steuern kann ich auch nicht.“


„Das lernst du, Kuno, die Strecke ist lang genug.“


Adam stöhnte. „Wo ist das Boot überhaupt?“


„Wo der Einbaum liegt, wird mein Kundschafter Drago dir gern zeigen. Ihr reitet morgen hin. Hier hast du eine Belohnung.“ Kruto nestelte eine edelsteinbesetzte, goldene Fibel von seinem Mantel und reichte sie Adam.


Der dankte und bat: „Herr, könnte nicht ein anderer diese Aufgabe übernehmen? Ich wollte mich nie wieder auf ein so riskantes Abenteuer einlassen.“


„Wer denn sonst, Kuno? Wer kann auf zwei Hochzeiten gleichzeitig so überzeugend tanzen wie du? Budivoj wird dir glauben, denn du bist ein Sachse. Außerdem kommst du mit dem Boot, das sie selbst gebaut haben. Und vergiss nicht: Die Fibel ist nicht die einzige Belohnung!“


Adam nickte wie betäubt, und Kruto wandte sich mit wehendem Mantel anderen Aufgaben zu.


Es gab noch eine offene Frage – sie wollte Adam erst nicht einfallen. Doch auf der Suche nach Drago dachte er plötzlich:


„Wie komme ich eigentlich wieder von der Insel herunter?“





Kapitel 5 Boote



Butue hatte bei den Überfällen an der Brücke über sechzig Mann verloren. Der erste Angriff kam so überraschend, dass am Burgtor nicht genügend Männer zur Verteidigung bereit standen, besonders Bogenschützen fehlten. Auf den zweiten Angriff waren sie besser vorbereitet und wagten sogar einen Ausfall. Es kam zu einer schlimmen Metzelei auf der Brücke. Das Blut floss durch die Brückenbohlen ins Wasser und wurde vom Fluss davongespült. Butue war trotzdem zufrieden, dass er Kruto Verluste zugefügt und ihn zurückgeschlagen hatte. Warum sonst hatte Kruto seine Leute zurückgepfiffen?


Butue hielt nach beiden Kämpfen einen Dank- und Bittgottesdienst ab. Diesmal genoss er die Unterstützung seiner Leute, die Hunger und Schwäche zum Trotz den Kampf als eine belebende Herausforderung begrüßt hatten. In dieser Situation scharten sie sich endlich mit dem Gefühl der Einigkeit um ihren Anführer. Sie hatten ihrer aufgestauten Wut einmal Luft machen und ordentlich zuschlagen können! Bis in den späten Abend hinein überboten sie sich gegenseitig mit ausführlichen Schilderungen ihrer Erlebnisse und Taten.


Butue war erstaunt über den Stimmungsumschwung, aber er teilte die freudige Erregung seiner Leute nicht. Ihre Lage blieb trostlos. Sie hatten nur noch zwei Pferde als Nahrungsreserve und fast alle ihre Pfeile verschossen. Man konnte zwar Pfeile nachschnitzen, aber woher bekamen sie die eisernen Spitzen?


Bei diesem Gedanken sprang er auf. „Lasst sofort alle Pfeile, die noch herumliegen, einsammeln“, wies er Ritter Adolf an. „Wir werden sie noch brauchen.“


Gottlieb erschien mit bleichem Gesicht. „Wir können die Toten nicht auf der Brücke zurücklassen, Herr. Es waren brave, fromme Christen und sie haben Anspruch auf ein christliches Begräbnis.“


Butue wollte etwas erwidern, schluckte es aber hinunter und erteilte ihm den Auftrag, während der Nacht vorsichtig die eigenen Toten zu bergen. Vorher sollte er Männer einteilen, die schon ein großes Grab ausheben konnten. „Morgen können unsere Toten dann ihr christliches Begräbnis bekommen, Herr Gottlieb“, setzte er in verbindlichem Ton hinzu.


Er ließ sich auf seinem Findling nieder, sah nach Westen und versank wieder in Grübeleien. Würde die Insel am Ende nicht zu klein werden für all´ die Toten? Wie lange würden sie sich halten können? Warum nur kam das versprochene Entsatzheer nicht?


Am nächsten Tag wehte ein frühlingshaft warmer Wind, die Sonne hatte einige Kraft, und Butue war froh, die Beerdigung der Erschlagenen angeordnet zu haben. Da kein Priester bei ihnen war, sprach er die Formeln zur Aussegnung selbst, nachdem er das Andenken der Toten geehrt hatte. Die Männer schaufelten das Grab zu, und Butue gab den Wein für einen Umtrunk frei. Dadurch hob sich in kurzer Zeit die Laune beträchtlich. Als sie auch noch die Reusen voller Fische fanden, herrschte trotz der Beerdigung fast eine fröhliche Stimmung in der Burg.


An der Westseite der Insel, dort, wo der Seegrund flach und sandig war, lockte das klare, sonnenbeschienene Wasser zum Baden ein. Einige Männer warfen ihre schmutzigen Kleider ab und sprangen in den See. Andere folgten, und bald tobte die Hälfte von Butues Männern ausgelassen durch das Wasser.


In dem fröhlichen Lärm gingen die Schreie der ersten Getroffenen zunächst unter. Aber als auch hier sich das Wasser plötzlich rot färbte, begriffen die Männer, dass sie völlig schutzlos einem Angriff von Krutos Booten ausgesetzt waren. Sie hasteten zurück an Land zu ihren Kleidern und Waffen, aber für viele, auch für den Fischjäger Nils, war es zu spät. Blitzschnell, wie sie aufgetaucht waren, verschwanden Krutos Männer mit ihren Booten im Schilf.


Butue lief hin und her wie ein Tiger und biss sich in die Fäuste. „Oh Gott!“ Er rang die Hände. „Wo wart Ihr?“, schrie er seine Ritter an. Dann brüllte er: „Kruto, du dreimal verfluchter, hinterhältiger Mörder!“ zum Ostufer des Sees hinüber, so laut, dass Kruto den Schrei hörte. Butue tobte wie von Sinnen, und es fehlte nicht viel und er wäre in Tränen ausgebrochen vor Verzweiflung. Als dann die Toten zusammengetragen wurden, weinte er wirklich und die meisten anderen weinten mit ihm.


Ein neues Grab für fast zwanzig Leute auszuheben, hatte keiner mehr die Kraft. Sie verschoben diese Pflicht auf den nächsten Tag. Trotz der guten Fischmahlzeit, die Telse am Abend austeilte, wich die dunkle Wolke nicht, die auf ihren Gemütern lastete.


Adam bemühte sich, in einer geraden Linie zu fahren, um nicht noch länger paddeln zu müssen. Anfangs hatte er sich in Spiralen über den See bewegt, da es ihm nicht gelungen war, das plumpe Gefährt auszurichten. Seine Arme und sein Rücken schmerzten, das Paddel hatte Blasen in seine Hände gescheuert, und nun steuerte Adam erschöpft das Ufer der Landzunge an, um dort etwas auszuruhen. Er zerrte den Einbaum auf den Strand, damit er nicht abgetrieben wurde. Dann rollte er sich in seinen Mantel und schlief, das Paddel umklammernd, sofort ein.


Am Morgen erhob er sich ächzend. Der ganze Körper war steif und jede Bewegung schmerzte. Er kaute einen Streifen Trockenfleisch und schob stöhnend den Einbaum ins Wasser zurück. In lauten Selbstgesprächen bejammerte er sein Schicksal, während er auf die Spitze der Landzunge zusteuerte. Als er sie erreichte, bemerkte er zu spät die großen Findlinge, die dort zuhauf die Durchfahrt verengten und nur wenig über die Wasseroberfläche ragten. Der Einbaum stieß gegen einen großen Stein, wurde von den Wellen gedreht und gegen einen anderen Stein gedrückt. In Hektik zog Adam das Paddel mit besonderer Kraft durchs Wasser, sodass der Einbaum zu kentern drohte. Aufgeregt fuchtelte er mit dem Paddel in der Luft herum, unternahm noch drei korrigierende Schläge – in der Hoffnung, das Gefährt wieder aufzurichten – geriet dabei aber dermaßen ins Schwanken, dass sein Boot sich mit einer kurzen Bewegung auf die Seite legte. Adam fiel, das Paddel hoch erhoben, ins Wasser. Fast wäre er zwischen den Steinen eingeklemmt worden, denn die Wellen schoben den schweren Einbaum auf ihn zu, aber er bekam Grund unter die Füße und rappelte sich auf. Mit zitternden Knien zog er den Einbaum ans Ufer, drehte ihn mühsam um, damit das Wasser hinauslaufen konnte und ruhte sich einen Moment aus. „So schnell kann es gehen“, dachte er und stieg nass und frierend wieder ein.


Sein Respekt vor den Elementen war noch größer geworden. Bebend vor Kälte paddelte er in den Windschatten der Landzunge, kam nun schneller voran und konnte sich auf seine bevorstehende Begegnung mit Butue einstimmen. „Ich werde ihm erzählen, dass ich seinen Kurier zufällig gefunden und nun den Auftrag habe... Und wo komme ich her? Aus dem Heerlager des Herzogs, das ja angeblich gar nicht existiert? Nein, ich bin ein harmloser Bauer, der zufällig...“ So kämpfte Adam mit dem Paddel und dem Zwang zum Geschichtenerfinden, bis er die Westseite der Insel mit der Burg Plune erreicht hatte.


Er versteckte sich hinter dem breiten Schilfgürtel und lauschte. War das ein Choral, hörte er richtig? Zwischen den Schilfhalmen dümpelte ein Schuh im Wasser. Offensichtlich hatte hier ein Kampf stattgefunden und Butue beerdigte gerade die Opfer. Es schien Adam klüger, erst aufzutauchen, wenn die Trauerfeier vorüber war. Er hielt sich an den Halmen fest und ließ sich von den Wellen schaukeln. Dabei wurde er immer weiter ins Schilf gedrückt.


Beinahe wäre er erschossen worden, denn ein aufmerksamer Wächter auf einer Esche entdeckte ihn und gab Alarm. Bogenschützen eilten ans Ufer, um einen vermeintlichen Angriff von Kruto abzuwehren. Adam warf sich ins Wasser, er suchte Deckung hinter dem Einbaum. Vergeblich rief er: „Gut Freund! Gut Freund!“ und schwenkte das Paddel. Wäre er nur bei Nacht gekommen!


Als Butues Männer mit erhobenen Äxten auf ihn zustürmten, richtete er sich mit dem Mut der Verzweiflung auf. „Frieden! Ich bin Adam, ich bin Sachse!“


Aber das Wasser rauschte so laut, dass die Männer ihn nicht verstehen konnten. Immerhin sahen sie, dass er allein war, und so ließen sie die Waffen sinken. Einer erkannte den Einbaum, an dem er selbst mitgebaut hatte. „Unser Einbaum! Er hat den Einbaum von Ritter Dietmar! Wo ist Herr Dietmar?“


Also, Dietmar war der Name des Kuriers. Das musste er sich merken. Adam hatte nicht mit einem Beginn des Verhörs noch im Wasser gerechnet. Er wollte Zeit gewinnen und tat sich mit einigen abwehrenden Bewegungen wichtig. „Führt mich zu Eurem Herrn Butue. Ich werde nur ihm berichten.“


Adam hielt das Paddel immer noch in der Hand, als er sich vor Butue verbeugte. Die Ritter sahen ihn erwartungsvoll an. Adam registrierte beklommen ihre dunklen Augenringe und ungepflegten Bärte. „Herr Butue, ich würde Euch gern allein berichten“, begann er und dachte im Stillen: „Hoffentlich kennt mich hier niemand!“


Butue ließ die Wachen auf dem Burgwall verdoppeln und alle übrigen Männer ins Innere der Burg kommen. Kruto sollte sie nicht wieder überraschen. Dann forderte er Adam auf zu berichten.


Der empfand Mitleid mit den Belagerten, er hatte sich ihren Zustand nicht dermaßen elend vorgestellt. So gelang sein klagender Ton überzeugend: „Ach, Herr, ich muss Euch eine betrübliche Nachricht von Herrn Dietmar überbringen.“ Er nickte scheinbar gedankenverloren. „Ihr fragt Euch, warum ich seinen Einbaum habe. Herr Dietmar gab mir den Auftrag, damit her zu kommen, um Euch zu sagen...“ Er stockte, weil er die Wirkung seiner Lüge fürchtete.


Butue packte ihn ungeduldig an den Schultern und schüttelte ihn. „Herrgott, stottere nicht herum! Raus damit! Welche Nachricht sollst du überbringen?“


„Ritter Dietmar lag verletzt am Straßenrand und rief mich an, als ich vorbeikam.“


„Er war verletzt? Konnte er sich nicht bewegen?“


„Nein, Herr, sein Bein war... gebrochen und er ....blutete an der Brust.“


Butue wurde bleich. „Wie konnte er das überleben?“


„Jetzt lebt er nicht mehr“, sagte Adam ungeschickt.


Butue stöhnte. „Wie sollen wir nur ohne Ritter Dietmar zurechtkommen? Er war so klug, so besonnen und so treu.“


Adam wartete eine Anstandsminute. Dann fuhr er fort: „Er beschrieb mir, wo der Einbaum lag, und bat mich, Euch das zu sagen, was er Euch eigentlich berichten wollte, denn er fühlte, dass er es nicht mehr konnte. `Geht zu Herrn Butue und bringt ihm meine Nachricht ´, sagte er.“ Inzwischen glaubte der fantasievolle Adam seine Geschichte beinahe selbst.


Butue blickte ihn aufgewühlt und gereizt an. „Wie lautet die Nachricht? Sprich endlich, du Umstandskrämer!“


Adam holte tief Luft. „Es gibt kein Heer an der Schwale. Das waren seine Worte.“


„Kein Heer an der Schwale? Was soll das heißen? Die Holsten, Dithmarscher und Stormarner hat Herzog Magnus aufgerufen, sich für einen Feldzug dort zu sammeln. Sie müssen doch längst auf dem Sventanafeld gewesen sein, als Dietmar... Rede, Kerl! Was heißt das: kein Heer?“


Adam wurde ungeduldig. „Kein Heer eben. Das war alles.“


Butue presste die Lippen zusammen, dann schleuderte er mit aller Kraft einen Stein ins Wasser und stieß einen so lauten Schrei aus, dass die Wachen auf dem Burgwall auffuhren.


„Hoffentlich geht er mir nicht an die Gurgel. Schon oft mussten die Überbringer schlechter Nachrichten dran glauben“, dachte Adam.


Mehrere Ritter liefen auf sie zu. „Kein Heer!“, rief Butue ihnen entgegen. „Es gibt kein Heer an der Schwale.“


„Haben sie sich woanders gesammelt?“, fragte Gottlieb,


„Herzog Magnus hat doch Holsten....“, stammelte Adolf.


„ Nein! Herzog Magnus hat offenbar nicht! Es gibt kein Heer, nirgendwo!“


„Kein Heer, das uns befreit?“


„Nein.“


„Wir sind verloren!“


„Noch nicht!“, sagte Butue da grimmig. „So schnell geben wir uns nicht geschlagen.“


Adam war der Verzweiflung nahe. Seine Nachricht hatte Butue den Mut nehmen und ihn zum Aufgeben bewegen sollen! Was, wenn hier noch endlose Kämpfe stattfanden? Wie konnte er bloß diese Insel verlassen und Slawina heiraten? „Herr, Krutos Truppen sind Euch weit überlegen“, mischte er sich ein.


Butue schoss herum. „Woher willst du das wissen?“


Adam biss sich auf die Zunge. „Ritter Dietmar sagte es mir“, behauptete er, überlegte aber, woher der es wissen konnte.


Butue schien Dietmar sehr viel zuzutrauen, er fragte nicht nach. „Wir beraten jetzt, wie es weitergehen soll“, wandte er sich an die Ritter. „Adam, unter anderen Umständen würde ich sagen: `Geh in die Küche und lass dir etwas zu essen geben und trockne deine Kleider am Herdfeuer.´ Aber diese Annehmlichkeiten können wir leider nicht bieten. Heute Abend gibt es nur Fischreste. Für deine Mühe erhältst du immerhin eine kleine Belohnung aus der Kriegskasse.“


Adam verbeugte sich und vernahm den letzten Satz mit Freude. „Am geizigsten war der Herzog“, dachte er. „Dabei hat der sicher den größten Besitz.“ Einen Beutel mit Silbermünzen unter dem nassen Wams ließ er sich zufrieden in der Burg nieder.


Die Beratung der Ritter war durch langes Schweigen geprägt. Ab und zu machte einer durch Kopfschütteln, einen Seufzer oder heftiges Schnauben seine Überlegungen deutlich. Auf einmal trat ein Wächter ein:


„Ihr Herren, Kruto scheint abzuziehen.“


Alle hasteten auf den Burgwall, um selbst einen Eindruck zu gewinnen. Deutlich sahen sie die Wagen, die sich, geschoben vom Fußvolk, den Weg zum Hohen Berg hochquälten. Reiter galoppierten hin und her. Über allem stand eine Staubwolke. Butues Herz machte einen Sprung. Hatte Gott ein Einsehen und befreite sie von der Geißel der Heiden?
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